






Auch Erben will gelernt sein. Diese Erfahrung haben 36 Schüler und sechs Studierende der angewandten Künste aus Essen, 

Istanbul und Weimar gemacht, die an dem internationalen Welterbe-Projekt „Meeting World Heritage“ teilnahmen. Die Schüler 

und Studierenden kamen somit aus drei Städten mit einem Bauwerk im Weltkulturerbestatus. Bei aller Verschiedenheit der 

Städte und Weltkulturerbestätten entdeckten die Teilnehmer ähnliche Anliegen und ein gemeinsames Grundverständnis. 

Bei dem Projekt geht es vor allem um die Vermittlung univer­
seller Werte, die alle drei Orte – Weimar mit seinem klassischen 
Ensemble, Istanbul mit der Hagia Sophia und Essen mit Zeche 
und Kokerei Zollverein – auf außergewöhnliche Weise verkör­
pern und sie dadurch miteinander verbinden. Gerade vor dem 
Hintergrund aktueller Debatten über Schutz, Erhalt und Ver­
mittlung von Welterbestätten fanden die Teilnehmer vielfältige 
Anknüpfungspunkte.

Die rund 50 Teilnehmer trafen sich zunächst im März 2013 zu 
Workshops in Weimar und Essen, dann im Juni in Istanbul. Am 
Beispiel der drei Welterbestätten stellten sie zunächst im Rah­
men einer Feldforschung Fragen zu deren Bedeutung und Di­
mension sowie der kulturellen Vermittlung in den Fokus ihrer 
Auseinandersetzung. Anschließend reflektierten die Jugend­
lichen ihre Ideen zum Umgang mit dem kulturellen Erbe im in­
terkulturellen Diskurs. Angeregt von den Kunststudenten, 
setzten sie die Ideen in Soundcollagen, Videos, Fotografien und 
mit anderen Methoden und Formen künstlerisch um. Jeder 
konnte seine individuell passende Ausdrucks- und Arbeitsweise 
wählen. Die Studenten, die als Mentoren fungierten, unterstütz­
ten sie dabei. Ergebnisse der künstlerischen Arbeiten sind auf der 
Website des Projekts zu sehen.

Der künstlerische Zugang gab den entscheidenden Impuls, 
die Welterbestätten nicht nur als materielles Ensemble von denk­

Unterschiedliches Erbe, ähnliche Fragen
Schwerpunkt RUHRGEBIET

Verena Moron über „Meeting World Heritage – Essen, Istanbul, Weimar“: Das Internationale Kunst- und 

Bildungsprojekt bringt Jugendlichen und Studierenden UNESCO-Welterbestätten nahe

malgeschützten Bauten zu sehen. Eine rein museale Vermittlung 
von kulturellen Inhalten dürfte ohnehin nicht mehr zeitgemäß 
sein, wie Fabian Lasarzik, der Künstlerische Leiter der Stiftung 
Zollverein, betont. Gerade für ein junges und lebendiges Welter­
be wie Zollverein sei das Kunstprojekt daher besonders geeignet: 
„In diesem Projekt arbeiten die Schüler und Studenten die uni­
versellen, aber auch spezifischen Werte ganz verschiedener Epo­
chen künstlerisch heraus: von der Moderne über die Klassik bis 
zur byzantinischen Zeit. Dies erhöht die interkulturelle Kompe­
tenz und dient schließlich einer zeitgemäßen europäischen 
Identitätsbildung.“

Jolanta Nölle, Mitglied des Vorstandes der Stiftung Zollverein, 
ist stolz, dieses Projekt entwickelt und mit auf den Weg gebracht 
zu haben: „Es ist ein Erfahrungsgewinn für die Jugendlichen, 
aber auch für unsere eigene Arbeit bei der Welterbevermittlung. 
Kulturelle Vermittlung, insbesondere in Verbindung mit einem 
interkulturellen Austausch, ist ein Eckpfeiler unserer Arbeit.“ 

Die Teilnehmer an den drei Projektorten: Weimar (großes Bild), 

Istanbul (oben) und Essen (unten).
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// Meeting World Heritage
In dem Projekt „Meeting World Heritage“ setzen sich Schüler und Stu-

denten aus Essen, Istanbul und Weimar künstlerisch mit dem UNESCO-

Welterbe auseinander. Pro Standort waren ein bis zwei Schulen und 

Universitäten eingebunden. Von Essener Seite waren das das Gymnasi-

um Essen Nord-Ost und die Folkwang Universität der Künste, in Wei-

mar das Goethe- und das Staatliche Humboldtgymnasium sowie die 

Bauhaus-Universität, in Istanbul die Sabancı University und die Istan-

bul University sowie die Darüşşafaka Eğitim Kurumları. In Seminaren, 

Workshops und praktischen Übungen setzen sich die Teilnehmer in 

sechs Gruppen zu verschiedenen Themen wie „Architektur und Natur“ 

oder „Identität und Andersartigkeit“ künstlerisch multimedial mit der 

Bedeutung von Welterbestätten auseinander. Es ist ein Projekt der Stif-

tung Zollverein, der Klassik Stiftung Weimar und Anadolu Kültür und 

wird von der Stiftung Mercator gefördert.

	www.meeting-world-heritage.net

ZUR PERSON

Verena Moron ist Projektmanage-

rin der Künstlerischen Leitung der 

Stiftung Zollverein in Essen und 

zuständig für das Projekt „Meeting 

World Heritage – Essen, Istanbul, 

Weimar“.
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Die Pusteblumen auf der Wiese vor dem Gym­
nasium Essen Nord-Ost, kurz GENO genannt, 
haben sich kein ruhiges Plätzchen ausgesucht. 
Jeden Moment kann ein Ball geflogen kommen 
oder eine Gruppe Kinder übersieht sie beim 
Nachlaufen-Spielen. Es ist Mittagspause – und 
das bedeutet: ganz schön was los auf dem Pau­
senhof. Obwohl die Schule mitten im Essener 
Stadtgebiet liegt, fühlen sich Besucher uner­
wartet von Natur umgeben. Die Schüler toben 
durch die frische Luft und über das Grün. Wer 
noch nichts gegessen hat, sitzt entweder in der 
Mensa mit seinen Klassenkameraden zusam­
men oder steht ungeduldig im Pavillon in der 
hinteren Hofecke Schlange. Denn dort im 
Schüler-Café „Kult“ gibt es leckere selbst zube­
reitete Toasts mit Gurke und Käse und Beeren- 
oder Bananenmilchshakes. „Die kosten 70 Cent“,  
sagt die dreizehnjährige Sandy. Gemeinsam mit 
ihrer Freundin Elena arbeitet sie seit ein paar 
Monaten in der AG Schüler-Café mit. Vor der 
Pause stellt sie die Tische und Stühle im Pavil­
lon zu Sitzecken zusammen. Dann werden die 
Shakes gemixt und verkauft, während andere 
Klassenkameraden das Toastgerät heiß laufen 
lassen. „Von dem, was wir verdienen, können 
wieder neue Zutaten gekauft werden“, erzählt 
Sandy, während eine Reihe ihrer Schulkame­
raden bereits satt und voller Tatendrang in den 
Nebenraum an die Kickertische verschwunden 
ist. 

Zwischen afrikanischen Rhythmen 
und Silentium-Zeiten

Schwerpunkt RUHRGEBIET

Manchmal passiert es, dass Schüler am Gymnasium Essen Nord-Ost vor den Ferien sagen: 

„Jetzt weiß ich gar nicht, was ich machen soll!“ Kein Wunder, denn die Ganztagsbetreuung 

bietet ihnen von Singen bis Spanisch jede Menge spannende Angebote – und das schon seit  

20 Jahren. Das Gymnasium Essen Nord-Ost ist Vorreiter und Vorbild für viele Schulen, die sich 

mit dem Projekt „Ganz In“ auf den Weg zum Ganztagsgymnasium begeben haben.

Insektenhotel, Theaterpiraten und Spanisch-
unterricht
Jeden Dienstagnachmittag bietet das GENO sei­
nen Schülern eine breite Palette an Arbeitsge­
meinschaften zur Auswahl an: Da baut Biologie- 
und Chemielehrer Thomas Grünig mit der 
Schulgarten-AG ein Insektenhotel, während die 
Mittelstufenband oder die Theaterpiraten kleine 
Aufführungen oder Konzerte vorbereiten. Eine 
andere AG trommelt derweil afrikanische 
Rhythmen. Zu diesen freiwilligen Arbeitsgrup­
pen hinzu kommt außerdem eine unterrichts­
nahe „Profil-AG“ für die Jahrgangsstufe 5. Dazu 
gehören etwa das Schwimmen für Nicht­
schwimmer oder der Spanischunterricht für 
Anfänger. Insgesamt gestaltet sich der Unter­
richt als eine Mischform zwischen Einzel- sowie 
Doppelstunden und Pausen. Dabei war es dem 
GENO wichtig, den Tagesrhythmus möglichst 
so zu gestalten, dass für die Schüler ein guter 
Wechsel aus Arbeits- und Bewegungsphasen 
entsteht. Auch am Nachmittag wird unterrich­
tet, und Schulaufgaben wie Vokabeln üben oder 
Bücher lesen erledigen die Schüler zwischen­
drin in Lern- oder Silentium-Zeiten. Insbeson­
dere in den Kernfächern haben die Schüler da­
bei die Möglichkeit, in ihren Stärken und 
Schwächen beim Fachlehrer gefördert zu wer­
den. So bleibt nach Schulschluss um 16 Uhr 
Zeit für Familie und Freunde. 

Seit 1992 Vorreiter für andere Ganztags-
schulen
Für viele Gymnasien, die in den letzten Jahren 
begonnen haben, ein Ganztagsangebot aufzu­
bauen, hat das GENO eine Vorreiterrolle inne. 
Viele Angebote konnten mit Hilfe von Sponsoren 

umgesetzt werden, die etwa dabei halfen, den 
baufälligen Hofpavillon zu restaurieren. „Als 
wir 1991 mit der Ganztagsbetreuung begannen, 
war das etwas Neues. Wir hatten zwar bei einer 
Umfrage unter berufstätigen Eltern einen ho­
hen Bedarf ermittelt. Dennoch mussten die  
75 Lehrer und zahlreiche andere Eltern müh­
sam von den Vorteilen überzeugt werden. Auch 
ich war skeptisch“, sagt Koordinator Wilfried 
Nieswandt. Kaum zu glauben angesichts des 
Feuereifers, mit dem der Mann von Anfang 60 
jetzt bei der Sache ist. Der Erfolg der letzten  
20 Jahre hat ihn überzeugt. Und dieser beruht 
nicht nur auf der Tatsache, dass die Schülerzahl 
stetig auf derzeit rund 900 stieg, nachdem sie 
vor der Einführung des Ganztags deutlich gefal­
len war. Für Schulleiter Udo Brennholt und das 
Team Ganztag rund um Wilfried Nieswandt ist 
die Ganztagsbetreuung darüber hinaus der 
richtige Weg, die Schule nicht nur als Ort des 
Lernens, sondern auch des sozialen Miteinan­
ders zu gestalten. 

Teambuilding und Mentoren für besseres 
Verständnis und Toleranz
Verständnis füreinander zu zeigen, dafür, dass 
der andere anders ist als man selbst, ist an einer 
Schule wie dieser, in der die meisten Schüler ei­
nen Migrationshintergrund haben, besonders 
wichtig. Die Arbeit am gegenseitigen Verständ­
nis beginnt damit, dass die frisch gebackenen 
Fünftklässler ihre neue Umgebung und die Mit­
schüler ausführlich kennen lernen, unter ande­
rem auf einer Klassenfahrt mit Teambuilding-
Spielen. „Die Schülervertreter empfangen die 
Neuen mit kleinen Geschenken und ältere 
Schüler sind ihre Mentoren“, erzählt Latein-, 

 Natascha Plankermann, freie Journalistin  
für Themen aus Bildung, Gesundheit, Wissen-
schaft und Kultur

Religions- und Pädagogiklehrerin Aldana Kopiec. 
„Sollten sich in den ersten drei Monaten Schwie­
rigkeiten herausstellen, gibt es spezielle Förder­
kurse.“ Probleme, die sich durch Leistungs­
druck oder familiäre Schwierigkeiten ergeben, 
können mit Hilfe von Schulsozialarbeiter Arnd 
Michel geklärt werden. Er hat alle Hände voll zu 
tun und berät auch Lehrer – ebenso wie eine 
Psychologin, die einmal im Monat zur Sprech­
stunde in die Schülerbibliothek kommt. 

Aufgrund des durch die verkürzte Gymnasi­
alzeit erhöhten Lernpensums nehmen zurzeit 
vor allem Erprobungsschüler die freiwilligen 
Angebote im Ganztag wahr. „Wir müssen jetzt 
so viel Stoff mit den Schülern bewältigen, dass 
die älteren sich aus den freiwilligen AGs zu­
rückgezogen haben. Sie haben einfach zu viel 
Stress und brauchen einen freien Nachmittag 
in der Woche“, sagt Schulleiter Udo Brennholt.

Natascha Plankermann über eine Schule fürs Leben: der Ganztag am Gymnasium Essen Nord-Ost
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// Ganz In
„Ganz In – mit Ganztag mehr Zukunft. Das neue 

Ganztagsgymnasium in NRW“ ist ein gemeinsames 

Projekt der Stiftung Mercator, des Instituts für Schul-

entwicklungsforschung der TU Dortmund (IFS) – 

stellvertretend für die drei am Projekt ebenfalls  

beteiligten Hochschulen der Universitätsallianz Me

tropole Ruhr (UAMR) – und des Ministeriums für  

Schule und Weiterbildung des Landes Nordrhein-

Westfalen (MSW) in Kooperation mit 31 ausgewähl-

ten Gymnasien des Landes Nordrhein-Westfalen.

Zentrales Ziel ist es, mehr Schüler zum Abitur zu 

führen und die Qualität der Abschlüsse insgesamt zu 

erhöhen. Im Fokus stehen dabei die Mädchen und 

Jungen, die ein hohes Leistungspotenzial besitzen, 

es aber aufgrund ungünstiger Rahmenbedingungen, 

wie etwa eines bildungsfernen persönlichen Um-

felds, bislang nicht voll ausschöpfen konnten. Die 

Stiftung stellt für die Projektlaufzeit 2009 bis 2015 

insgesamt 7,7 Millionen Euro bereit.

	www.ganz-in.de

Vom Fachwissenschaftler 
zum Grenzgänger

Schwerpunkt RUHRGEBIET

Aller guten Dinge sind – mindestens – drei: Nach dem 

erfolgreichem Abschluss der zweiten Auflage startet im Oktober 

2013 erneut das Programm „Global Young Faculty“

// Global Young Faculty 
Die Global Young Faculty (GYF) ist eine gemeinsame 

Initiative der Stiftung Mercator und der drei in der 

Universitätsallianz Metropole Ruhr (UAMR) zusam-

mengeschlossenen Universitäten Bochum, Dortmund 

und Duisburg-Essen. Seit 2011 wird die GYF vom 

Mercator Research Center Ruhr (MERCUR) koordi-

niert und bildet dessen Hauptaktivität im Bereich 

der wissenschaftlichen Nachwuchsförderung. Die 

Stiftung Mercator fördert MERCUR erneut mit 

650.000 Euro bis zum Jahr 2015 für die Durchfüh-

rung der GYF.

	www.global-young-faculty.de

Interdisziplinarität wird in der GYF ganz kon­
kret erarbeitet. In Arbeitsgruppen zu selbst ge­
wählten Themen führen die Teilnehmer ihre 
Blickwinkel aus den verschiedenen Fachkul­
turen heraus auf eine gemeinsame Fragestel­
lung hin zusammen. Meist betreffen diese die 
großen gesellschaftlichen Herausforderungen 
unserer Zeit. In der zweiten Auflage der GYF 
untersuchten Arbeitsgruppen etwa die soziale 
Akzeptanz neuer Technologien oder inwieweit 
kognitive Leistungssteigerung durch pharma­
kologische Mittel moralisch vertretbar ist. 
Echte Interdisziplinarität wird immer wich­
tiger, da Innovationen oft an den Grenzen von 
etablierten Fachbereichen entstehen. Zugleich 
verstärkt sie aber auch das eigene wissenschaft­
liche Selbstverständnis: „Das Nachdenken über 
ein Thema und darüber, wie es in meiner Dis­
ziplin verhandelt werden kann, hat für mich 
kreative Energien freigesetzt, die mich in jeder 
Hinsicht, also auch für mein Themengebiet, be­
reichern“, so ein Teilnehmer der GYF. 

Regionale und globale Perspektiven eröffnen
Zudem erlaubt die GYF, die Grenzen der eige­
nen Institution produktiv zu überschreiten. 
Dieser Austausch ist gerade im Ruhrgebiet 
höchst relevant, wo viele Wissenschaftseinrich­
tungen vorhanden sind, die gemeinsame Identi­
tät als Wissenschaftsregion aber relativ schwach 
ausgeprägt ist. Um das zu ändern, sind die 

„Treffen sich ein Theologe, eine Biologin und ein Maschinenbau-Ingenieur …“: Was wie der 

Beginn eines Wissenschaftswitzes klingt, ist in der Global Young Faculty, kurz GYF, gelebte 

Realität. Das Programm ermöglicht pro Jahrgang bis zu 50 Nachwuchswissenschaftlern, die 

im Ruhrgebiet tätig sind, im positiven Sinne Grenzüberschreitungen: Sie blicken über den  

Tellerrand des eigenen Fachs, der eigenen Institution und sogar des eigenen Wissenschafts

systems hinaus.

Universitätsallianz Metropole Ruhr (UAMR) und 
das Mercator Research Center Ruhr (MERCUR)
wichtige Partner der Stiftung und daher auch in 
der GYF gemeinsam aktiv. Den globalen An­
spruch löst die GYF für jeden Teilnehmer durch 
ein Budget für eigene Auslandsaufenthalte oder 
Einladungen von Gastwissenschaftlern ein. Ab 
Oktober 2013 folgt nun das dritte Kapitel dieser 
Erfolgsgeschichte – sicher wieder mit spannen­
den und zukunftweisenden Grenzüberschrei­
tungen.  Oliver Döhrmann

Schülerinnen im naturwissenschaftlichen 

Unterricht, Schüler beim künstlerischen  

Gestalten: Abwechslung ist am Gymnasium  

Essen Nord-Ost garantiert.



// Der Forschungsbereich des SVR
Der Forschungsbereich des Sachverständigenrats 

deutscher Stiftungen für Integration und Migration 

(SVR) (SVR-Forschungsbereich) führt eigenständige, 

anwendungsorientierte Forschungsprojekte zu den 

Themenbereichen Integration und Migration durch. 

Die projektbasierten Studien widmen sich neu auf-

kommenden Entwicklungen und Fragestellungen. 

Ein Schwerpunkt der Forschungsvorhaben liegt auf 

dem Themenfeld Bildung. Der SVR-Forschungsbe-

reich ergänzt die Arbeit des SVR. Die Grundfinanzie-

rung wird von der Stiftung Mercator getragen.

	www.svr-migration.de
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Welchen Wert hat ein Facebook-Like? Bisher hat man gefragt: Welchen 
Wert besitzt eine klassische Printanzeige in einer Tages- oder Wochen­
zeitung? Das Kommunikationsprodukt erscheint hier greifbarer, denn 
Auflagen- und Verkaufszahlen bieten Anhaltspunkte über die Verbrei­
tung, und das fertige Produkt ist morgens am Kiosk erhältlich. 

Doch Reichweite lässt sich auch im Kontext von Social Media mes­
sen; sie ist dort sogar wesentlich besser steuerbar. Anspruchsgruppen 
lassen sich gezielter ansprechen, eigene Themen lassen sich leichter 
platzieren. Social-Media-Plattformen werden weltweit genutzt, und 
auch die mobile Nutzung wächst rasant. Über eine Milliarde Menschen 
nutzt weltweit Facebook, über 200 Millionen nutzen aktiv Twitter. 

Der Nutzer im Profil: träge Masse auch hier
Allerdings sind in sozialen Netzwerken nicht alle Nutzer gleich aktiv –  
wie auch in der Offline-Welt. Studien zeigen, dass die aktive Teilnahme 
an Diskussionen online nicht gleichmäßig über alle Teilnehmer ver­
teilt ist. Einige Nutzer partizipieren mehr, sogenannte „Lurker“ jedoch 
beschränken sich auf das Beobachten von Diskussionen. Der Anteil 
derer, die kommentieren und sich damit aktiv über einen längeren 
Zeitraum hinweg in Diskussionen einbringen, ist demnach gering.

Soziale Netzwerke und Dienste haben zudem eine geringe Halb­
wertszeit: Ein Beispiel dafür ist studiVZ, das heute kaum noch eine 
Rolle spielt. Auch im Nutzungsverhalten sozialer Netzwerke zeichnet 
sich ein neuer Trend ab: Jüngere Nutzer ziehen bildgewaltigere Ser­

ZUR PERSON

Tobias Bürger war bis August 2013 So-

cial Media Fellow der Stiftung Mercator 

und forscht zu Chancen und Grenzen 

von Social Media für die Stiftungskom-

munikation. Zuvor hat er in Bonn und 

Liverpool, Großbritannien, Kommunika

tionswissenschaft und vergleichende 

Literatur- und Kulturwissenschaft sowie 

Medienwissenschaft studiert.

Visualisierung eines Facebook-

Netzwerks. Soziale Netzwerk

analysen machen versteckte 

Interaktionen sichtbar. 

	�www.tobiasbuerger.de/blog/

Social Media ordnet die strategische Kommunikation von Stiftungen neu. Die Verbindung von Menschen in sozialen Netz

werken, neue Technologien und die Kommunikation in Echtzeit sind nur drei Aspekte, die einen neuen Blick auf Stiftungs

kommunikation verlangen: Sie wird schneller, dialogischer, vernetzter und gleichzeitig mobiler.

Soziale Netzwerke als Chance für die 
Stiftungskommunikation

Stiftung Mercator

Tobias Bürger, Social Media Fellow der Stiftung Mercator, über neue Anforderungen an 

die Kommunikation von Stiftungen

vices wie Tumblr, Vine, Instagram oder Snapchat dem Platzhirschen 
Facebook vor. Gleichzeitig wachsen die Vernetzung der Dienste unter­
einander und die Möglichkeiten, verschiedene Akteure über kollabo­
rative Strategien zusammenzubringen. 

Neue Anforderungen an Kommunikation: Interaktion und  
Reaktionsschnelligkeit
Interaktionsformen wie das „Teilen“ und „Liken“ von Inhalten eröff­
nen für die Kommunikation neue Möglichkeiten, denn die Distribu­
tions- und Selektionsmechanismen von Nachrichten ändern sich. Wie 
Non-Profits in den USA Facebook nutzen, haben die beiden Forscher 
Gregory D. Saxton and Richard Waters analysiert und festgestellt: Wer 
auf seiner Facebook-Fanpage Dialog anregen möchte, der sollte Nach­
richten posten, die eine Handlung erfordern oder die Nutzer durch 
Dialoge einbinden. Reaktionsschnelligkeit, Authentizität und Dialog­
bereitschaft sind Anforderungen an professionelle Stiftungskommu­
nikation geworden.

Fundraising: Likes und Spenden
Als Teil einer Kampagne warb UNICEF Schweden im Juni dieses Jah­
res mit dem Slogan „Likes don’t save lives. Money does.“ in einem Vi­
deo um Spenden. Zwar seien Likes wichtig, so UNICEF in einem In­
terview, man benötige aber schließlich auch Geld, um die lebens- 
rettenden Medikamente kaufen zu können. Welchen Einfluss haben 
Likes auf Spenden? Eine Studie der Georgetown University konnte 
zeigen, dass Menschen durch Social Media nicht nur über die Themen 
von Non-Profits erfahren. Diese Nutzer sind im Anschluss auch eher 
bereit zu handeln. Oder sie sehen eine Möglichkeit darin, Freunde 
über das eigene soziale Netzwerk zu aktivieren. Jeder Nutzer wird so­
mit zu einem potenziellen Multiplikator.

Eine Social-Media-Kommunikationsstrategie sollte also Kommu­
nikationskanäle kombinieren, Zielgruppen und ihr Nutzerverhalten 
kennen, messbare Ziele definieren und die Strategie kontinuierlich an 
die Mediennutzung der Stakeholder anpassen. Dies zeigt die Kampa­
gne von UNICEF Schweden – sie wurde in verschiedenen sozialen 
Netzwerken diskutiert und schaffte letztlich auch den Sprung in die 
klassischen Medien. Das kann Zufall sein. Man kann es aber auch gute 
Kommunikation nennen. 



Deutschlandweit geht jeder fünfte Grundschüler auf eine segregierte Schule, das bedeutet, dass dort über die 

Hälfte der Schüler einen Migrationshintergrund hat. Besonders hoch ist der Anteil segregierter Schulen in 

Großstädten. Hier besuchen knapp 70 Prozent der Kinder mit Migrationshintergrund bereits im Grundschul-

alter eine Schule, an der mehrheitlich Kinder nicht deutscher Herkunft unterrichtet werden. Segregation wirkt 

sich negativ auf den Lernerfolg von Schülern mit und ohne Migrationshintergrund aus. Es ist aber nicht  

der Zuwandereranteil an sich, der die Leistung einzelner Schüler hemmt, sondern entscheidend sind vielmehr 

der soziale Hintergrund der Schülerschaft und das durchschnittliche Leistungsniveau der Schüler. Dies wurde  

in Studien bereits nachgewiesen. Die Untersuchung des SVR-Forschungsbereichs zeigt nun Handlungs

empfehlungen auf.

Chancengleichheit: Schulen 
mit hohem Zuwandereranteil 
brauchen mehr Unterstützung

INTEGRATION

SVR-Forschungsbereich benennt Ausmaß und Folgen  

von Bildungssegregation an Schulen in Deutschland 

Unter dem Beifall von 150 geladenen Gästen nahmen Ute Klammer und  

Rupert Hochholzer den Diversity Preis 2013 entgegen. Doch die Prorektorin 

der Universität Duisburg-Essen und Initiatorin des Projekts ProSALAMANDER 

und der Inhaber des Lehrstuhls für Deutsch als Zweitsprache an der Universi-

tät Regensburg waren nicht die einzigen Glücklichen am Abend des 10. Juni 

im Berliner E-Werk, durch den die ZDF-Moderatorin Dunja Hayali führte. Denn 

der Preis ist eine Auszeichnung für viele – für die Initiatoren des Projekts, die 

Teilnehmer des Programms und potenzielle Bewerber.

// Deutscher Diversity Preis
Der Deutsche Diversity Preis wird seit 2011 jährlich von WirtschaftsWoche und McKinsey & 

Company ausgelobt. Unter Schirmherrin Dr. Kristina Schröder, Bundesministerin für Familie, 

Senioren, Frauen und Jugend, wählt eine prominent besetzte Jury den Gewinner.

	www.diversity-preis.de

INTEGRATION

Initiative zur Nachqualifizierung ausländischer 

Akademiker als innovativstes soziales Projekt 

ausgezeichnet

Deutscher Diversity 
Preis für 
ProSALAMANDER

// ProSALAMANDER
Das Projekt ProSALAMANDER (Programm zur Stärkung ausländischer Akademiker/-innen 

durch Nachqualifizierung an den Universitäten Duisburg-Essen und Regensburg) zielt zum 

einen darauf ab, die soziale Benachteiligung hochqualifizierter Zuwanderer zu verhindern. 

Durch den Erwerb eines ersten berufsqualifizierenden Abschlusses erhalten sie eine Chan-

ce, ihre Stellung auf dem deutschen Arbeitsmarkt zu verbessern. Zum anderen wird dem 

aktuellen sowie zukünftigen Fachkräftemangel entgegengewirkt, indem die in Deutschland 

vorhandenen Potenziale der Akademiker mit Migrationshintergrund optimal genutzt wer-

den. Die Stiftung Mercator unterstützt die Zuwanderer mit ausländischem Hochschulab-

schluss durch Stipendien zur Teilnahme an dem Programm.

	www.prosalamander.de

Der Deutsche Diversity Preis zeichnet Arbeitgeber, Einzelpersonen und innovative 
Projekte aus, die sich um Diversität verdient gemacht haben und damit eine  
Arbeitskultur der Vielfalt in Deutschland fördern. Carmen Leicht-Scholten, Pro­
fessorin für Gender und Diversity an der RWTH Aachen und Mitglied der Preisjury,  
betonte in ihrer Laudatio, dass ProSALAMANDER innovativ eine zentrale gesell­
schaftliche Herausforderung adressiere – die Anerkennung von ausländischen 
Hochschulabschlüssen und die gegebenenfalls nötige Nachqualifizierung. In 
Zeiten des Fachkräftemangels sei das gesellschaftlich hoch relevant und trage 
gleichzeitig dazu bei, den Stipendiaten eine ihren Qualifikationen entsprechende 
Teilhabe am Arbeitsmarkt zu ermöglichen.

Anerkennung und Nachqualifizierung
Die Stiftung Mercator fördert ProSALAMANDER mit 2,5 Millionen Euro. Das Pro­
jekt läuft an den Universitäten Duisburg-Essen und Regensburg und hilft Men­
schen, deren im Ausland erworbene Hochschulabschlüsse in Deutschland nicht 
anerkannt werden, bei der Nachqualifizierung. Nach einer Prüfung, welche Teile 
des im Ausland absolvierten Studiums anerkannt werden können, erfolgt eine 
maßgeschneiderte Nachqualifizierung in sprachlicher, fachlicher und metho­
discher Hinsicht. Die Teilnehmer des Programms können sich so in etwa zwölf bis 
18 Monaten in den folgenden Fächern weiterbilden, ihre Sprachkenntnisse verbes­
sern und schließlich einen deutschen Hochschulabschluss (Bachelor oder Master) 
erwerben: Ingenieur- und Wirtschaftswissenschaften, Wirtschaftsinformatik, In­
formations- und Medienwissenschaften, Medieninformatik sowie Sprach- und 
Kulturwissenschaften.  Cornelia Schu

mit Sportvereinen und Kultureinrichtungen. Und: Da- 
mit die interkulturelle Öffnung gelingt, muss das  
gesamte Lehrerkollegium einbezogen werden. Dazu  
gehört eine systematische Fortbildungsplanung für 
alle Lehrkräfte, um interkulturelle Kompetenz und 
diesbezügliche Umsetzungsstrategien an der gesamten  
Schule zu verankern.

Noch ist viel zu tun – aber es gibt auch gute Nach­
richten: „Es gibt Beispiele dafür, dass Schulen eine  
positive Wende schaffen können, wenn die nötigen Mit­
tel vorhanden sind und Schulleitung und Lehrer­
kollegium Konzepte engagiert umsetzen“, sagte Jan 
Schneider, Leiter des SVR-Forschungsbereichs. „Wir 
brauchen wesentlich mehr Schulen, die diesen Weg  
beschreiten und dabei konsequent von Politik und  
Verwaltung begleitet werden.“  Christine Ehrig

Ursache der Entmischung der Schülerschaften ist vor 
allem die wohnräumliche Entwicklung in den Kom­
munen. Verschärft wird die Segregation zudem durch 
die elterliche Schulwahl: Besonders bildungsnahe El­
tern meiden oft Schulen mit hohem Zuwandereranteil 
und tragen damit zu einer weiteren Entmischung der 
Schülerschaft bei.

Zur Verbesserung der Situation empfiehlt die Stu­
die, die von der Stiftung Mercator gefördert wurde, 
dass sowohl die einzelnen Schulen als auch die zustän­
digen bildungspolitischen Akteure konzertiert han­
deln. Die zuständigen Schulbehörden und Kultusmi­
nisterien müssen die Schulen dabei langfristig 
unterstützen. Der Umgang mit Heterogenität sollte 
bundesweit fester Bestandteil der Lehrerausbildung 
werden, dies gilt insbesondere für die Sprachbildung. 
Derzeit gehört es für Lehramtsstudierende nur selten 
zum Pflichtprogramm, sich pädagogische Kompe­
tenzen im Umgang mit einer heterogenen Schüler­
schaft anzueignen.

Interkulturelle Öffnung als Schlüssel
Eine Schlüsselrolle spielt laut der Untersuchung zu­
dem die interkulturelle Öffnung der segregierten 
Schulen. Wichtig sind dabei insbesondere sowohl die 
partnerschaftliche Zusammenarbeit mit den Eltern als 
auch außerschulische Kooperationen, beispielsweise 
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51°: Sie waren 2012 Stipendiatin im Merca-
tor Kolleg für internationale Aufgaben. Worin 
lagen die besonderen Chancen, die Ihnen das 
Kolleg gegeben hat? 
Higuchi: Zunächst einmal hat mir das Kolleg 
zwölf Monate Freiraum geboten, in denen ich 
mich mit meinem „Herzensthema“ beschäftigen 
konnte: der Förderung und dem Schutz von Ar­
beitsmigranten. Dafür bin ich sehr dankbar. Ein 
weiteres, sehr unerwartetes Geschenk waren 
meine wunderbaren Mitkollegiaten: interessier­
te, spannende und wunderbare Menschen, die ich 
nun zu meinen Freunden zählen darf. Wir konn­
ten die Seminare, die wir im Kollegjahr gemein­
sam in Berlin und in der Schweiz besuchten, nut­
zen, um uns über unsere Berufe und auch unsere 
Ideen und Träume auszutauschen.

kulturelle Initiativen – die oft auch ein soziales 
Netzwerk mit sich bringen. Praktisch versuche 
ich meist zu Beginn die Landessprache zu ler­
nen; während meines Kollegjahres waren das 
Kirgisisch und Thai. Außerdem unternehme 
ich möglichst viele Ausflüge, um mich mit dem 
neuen Umfeld vertraut zu machen. Mit offenen 
Augen und offenem Herzen – und auch durch 
eigene Anstrengung – lerne ich alle Orte lieben.

Was waren die wichtigsten Dinge, die Sie ge-
lernt haben?
Dass es viel zu tun gibt. Und dass Untätigkeit 
auch eine Handlung ist.

Im Anschluss an Ihre Station im Regionalbüro 
Asien-Pazifik der IOM haben Sie dort eine 
Stelle als Consultant erhalten. Was machen 
Sie dort heute genau?
Ich setze mich weiterhin für den Schutz von und 
eine Zukunftsperspektive für Migranten ein. Im 
Augenblick arbeite ich zusammen mit der Policy- 
Beraterin für regionale Migration im regionalen 
Unterstützungsbüro für den Bali-Prozess, um 
das Thema Menschenhandel und Zwangsarbeit 
im Bali-Prozess sichtbarer zu machen.

Das Interview führte Kathrin Biegner.

Schildern die Lage in Südeuropa: Noelia Bueno Gómez, Xavier Olivella und Francisco Millán Rodriguez.

Den größten Raum des Programms nahmen 
aber nicht die Seminare, sondern die Arbeits-
stationen in internationalen Organisationen 
ein. Was genau haben Sie als Kollegiatin ge-
macht?
Ich habe zuerst in New York in der Zentrale von 
UN Women gearbeitet. Das ist ein Organ der 
Vereinten Nationen, das sich für Geschlechter­
gleichstellung und die Selbstbestimmung von 
Frauen einsetzt. Vor Ort habe ich vor allem mit 
der Expertin für Migration zusammengear­
beitet – und mich dabei intensiv mit Arbeits­
migrantinnen in gering qualifizierten Berufen  
beschäftigt, speziell mit Frauen, die als Haus­
haltshilfen im Ausland tätig sind. Danach arbei­
tete ich einige Monate für die Internationale 
Organisation für Migration (IOM) in Kirgisistan 

in einem Projekt zur Unterstützung von regio­
naler Arbeitsmigration und in einem EU-Pro­
jekt zu Berufsbildung von Jugendlichen. Wäh­
rend meiner letzten Station hatte ich dann die  
Chance, ins Regionalbüro Asien-Pazifik der 
IOM in Bangkok zu wechseln und an einem Re­
port zu Menschenhandel und Zwangsarbeit 
mitzuarbeiten.

Während Ihres Jahres im Kolleg waren Sie 
also in drei unterschiedlichen Staaten, den 
USA, Kirgisistan und Thailand. Das klingt 
spannend – aber auch fordernd. Welche Un-
terschiede im Alltag haben Sie erlebt?
Die Unterschiede sind nicht so groß, wie ich an­
genommen hatte. An jedem Ort kommt es auf 
die Menschen an, mit denen man zusammenar­
beitet und seine Freizeit verbringt. Und da hatte 
ich einfach das Glück, an allen drei Orten viele 
freundschaftliche Bande knüpfen zu können – 
die Unterstützung durch Freunde und tolle 
Kollegen macht es dann einfacher, sich zu­
rechtzufinden. Nur das unterschiedliche Klima 
war bei dem Sprung aus Zentralasien nach Süd­
ostasien ein Schock.

Können Sie einen Tipp geben, wie man es 
schafft, sich so schnell in unterschiedlichen 
Ländern einzuleben?
Ich würde sagen: Überall finden sich Gleichge­
sinnte, Freunde, interessante politische oder 

Alltag in Kirgisistan: Ein Bauer 

fährt mit dem Pferdewagen 

zum Markt. 

Eine Frau verkauft Getränke.
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Donnerstag kurz vor Ferienbeginn. Die Schüler Cansu, Jamila 
und Lukas sitzen auf ihren Bänken in der Helene-Lange-Real­
schule in Essen und haben einige Fragen an die Besucher in ihrer 
Mitte. „Was haben Galicien und das Ruhrgebiet gemeinsam?“, 
fragt die 15-jährige Jamila. Francisco Millán Rodriguez, Altphilo­
loge aus Galicien, sieht topografische Ähnlichkeiten: „Beide Regi­
onen sind grün und bergig.“ Er sei beeindruckt von der fried­
lichen Koexistenz von Natur und Industrie im Ruhrgebiet und 
stellt fest: „In Galicien gibt es wunderbare Wälder und Berge – 
aber keine Industrie.“ „Und was ist anders?“, wollen die Schüler 
von Xavier Olivella wissen. Franciscos Landsmann Xavier, 33 Jah­
re, führt das im Ruhrgebiet einzigartige kulturelle Angebot für 
Studenten an, denen nur geringe finanzielle Mittel zur Verfügung 
stehen. Xavier spricht fließend Deutsch und kennt die Region be­
reits aus Studienzeiten. 

INTERNATIONALE VERSTÄNDIGUNG

Dialog mit
Südeuropa 
15 junge Wissenschaftler im Dialog vor Ort

„Es gibt viel zu tun –  
und Untätigkeit  
ist auch eine Handlung“

INTERNATIONALE VERSTÄNDIGUNG

Mariko Higuchi, ehemalige Stipendiatin des Mercator Kollegs für  

internationale Aufgaben, über ihre Zeit als Kollegiatin und ihren 

internationalen Einsatz in den USA, Kirgisistan und Thailand

Das Mercator Kolleg für internationale Aufgaben bringt jedes Jahr 20 Nachwuchskräfte aller 

Fachrichtungen zusammen, die 13 Monate lang die Arbeit von internationalen Organisationen 

und Nichtregierungsorganisationen kennen lernen und sich dabei mit einem Thema ihrer Wahl 

beschäftigen. Mariko Higuchi berichtet im Interview unter anderem von den Herausforde-

rungen und Chancen, die ihr das Kolleg bot.

Das Ruhrgebiet war schon immer ein Ort für lebendige Debat-

ten. Zentrales Thema in diesen Tagen ist das geeinte Europa: 

Wie planen Nachwuchswissenschaftler von Athen bis Barcelo-

na, von Ancona bis Bochum ihre berufliche Zukunft? Wie be-

schreiben sie ihre Lebenswirklichkeiten? In Dutzenden Bürger-

dialogen im Ruhrgebiet erzählten ausgewählte südeuropäische 

Nachwuchswissenschaftler ihre Geschichten. Es sind Geschich-

ten von Menschen und Orten, die heute vor großen Herausfor-

derungen stehen. Die Veranstaltungsreihe ist Teil der Initiative 

„Gemeinsam für Europa – Advocate Europe“. Unter diesem 

Dach fördert die Stiftung Mercator Ideen, die Europa konkret 

erfahrbar machen und für europäisches Handeln begeistern. 

Den Krisenländern Gesicht und Stimme geben
Gemeinsam mit zwölf weiteren Sprach- und Sozialwissenschaft­
lern zogen Francisco und Xavier zwei Wochen lang durch Schu­
len und Gemeindehäuser im Ruhrgebiet und gaben vor allem den 
südeuropäischen Krisenländern ein Gesicht und eine Stimme. Sie 
waren der Einladung der Ruhr-Universität Bochum unter dem 
Titel „Meine Geschichte für Europa“ gefolgt. Die Aktion wird im 
Rahmen der Initiative „Gemeinsam für Europa – Advocate Euro­
pe“ von der Stiftung Mercator gefördert. 

Auch Noelia Bueno Gómez reiste für den Austausch mit Kolle­
gen und Bürgern im Sommer ins Ruhrgebiet. Die 29-jährige poli­
tische Philosophin hat über Hannah Arendt promoviert und Aus­
landssemester in Deutschland und Belgien verbracht. Heute 
arbeitet sie an der Universität Bratislava. Ende November läuft ihr 
zehnmonatiger Vertrag aus. Wie und wo es danach weitergeht, ist 
für Noelia unklar: Ihr Ehemann lebt in Spanien, doch dort sieht 
sie für sich in der gegenwärtigen Lage keine Perspektive. Obwohl 



Kunst um der Kunst willen? 
Nein – um der Wirkung willen!

KULTURELLE BILDUNG

OECD-Analyse liefert auf Grundlage von 500 empirischen 

Studien aus ganz Europa Belege für positive Wirkungen 

kultureller Bildung

Die Autoren der Studie haben Ergebnisse von über 500 internationalen empirischen Studien zu den Wirkungen 
künstlerischer Aktivitäten in den Bereichen Musik, Theater, bildende Kunst, Tanz sowie von spartenübergreifenden 
Aktivitäten ausgewertet. Sie haben dabei belastbare Belege etwa dafür identifiziert, dass Musizieren im Kindesalter 
die Intelligenzentwicklung, die akademische Leistungsfähigkeit und das Erlernen von Fremdsprachen positiv beein­
flussen kann. Die Analyse zeigt zudem gleich mehrere positive Effekte des Theaterspielens nicht nur auf die sprach­
liche Ausdrucksfähigkeit im Schreiben, sondern auch auf das Lesen und Verstehen von Texten. Daneben zeigt sich, 
dass Theaterspielen einen positiven Einfluss auf Emotion und Empathie hat: Eigene Emotionen können besser regu­
liert werden und es fällt leichter, sich in die Lage anderer Personen hineinzuversetzen. Im Bereich der bildenden 
Kunst kann die Studie ebenfalls einen positiven Einfluss belegen – auf die Entwicklung des geometrischen Denkens. 
Und auch Tanz verbessert das räumlich-visuelle Vorstellungsvermögen. Schließlich identifiziert die Studie Hinweise 
darauf, dass durch künstlerische Aktivitäten im Bereich der kulturellen Bildung die Lernmotivation auch in anderen 
schulischen Bereichen gesteigert wird. 

Kulturelle Bildung im Bildungssystem verankern
Die OECD-Studie bietet einen umfassenden Überblick über den aktuellen Forschungsstand zur kulturellen Bildung, 
von dem wichtige Impulse für die zukünftige Entwicklung der Forschung ausgehen. In ihren Empfehlungen benen­
nen die Autoren der Studie nicht nur zu schließende Forschungslücken wie die Untersuchung des Einflusses kultu­
reller Bildung auf die Entwicklung von Kreativität; sie unterbreiten auch konkrete Vorschläge zur Verbesserung der 
methodischen Güte und der theoretischen Grundlagen künftiger empirischer Untersuchungen. Darüber hinaus 
sprechen sich die Autoren dafür aus, die Untersuchung und Förderung des Mehrwerts kultureller Bildung für die 
Entwicklung von Innovationskompetenzen mit dem Eigenwert künstlerischer Prozesse für die Person und ihre Ent­
wicklung zu verknüpfen. Die Studie schließt mit der Empfehlung, die Wirkungen kultureller Bildung eingehender 
zu erforschen und entsprechend wirksame Angebote in den Schulsystemen der OECD-Länder stärker zu implemen­
tieren. Damit stützt die OECD-Studie die Forderung der Stiftung Mercator, kulturelle Bildung verstärkt als gleich­
wertigen Teil allgemeiner Bildung im Bildungssystem zu verankern.  Tobias Diemer

Kulturelle Bildung fördert die Entwicklung von vielfältigen Kompetenzen – von Schreiben und Lesen über  

Verstehen bis hin zu geometrischem Denken und räumlichem Vorstellungsvermögen. Dies zeigt eine von der 

Stiftung Mercator geförderte Studie der OECD, die kürzlich unter dem Titel „Kunst um der Kunst willen?  

Ein Überblick“ erschienen ist. 

// Mercator Kolleg für internationale Aufgaben
Das Mercator Kolleg ist ein Projekt der Studienstiftung des deutschen 

Volkes und des Mercator Program Center for International Affairs 

(MPC), gefördert durch die Stiftung Mercator, in Kooperation mit dem 

Auswärtigen Amt. Gefördert werden deutschsprachige Hochschulabsol-

venten aller Fachrichtungen, die eine verantwortungsvolle Tätigkeit in 

internationalen Einsatzfeldern anstreben. Jährlich werden 20 neue Kol-

legiaten aus Deutschland aufgenommen. Rektor des Kollegs ist der ehe-

malige Staatssekretär im Auswärtigen Amt und Botschafter in Washing-

ton, Botschafter a. D. Dr. Klaus Scharioth.

	�www.mercator-kolleg.de

Aktuelle Veröffentlichungen und Blogs von Kollegiaten und Alumni:  

	www.mpc-international.org/mpc_voice.htm

ZUR PERSON

Mariko Higuchi (31) studierte 

Russisch und Sozialwissenschaf-

ten (BA) an der Humboldt-Uni-

versität zu Berlin und absolvierte 

anschließend ein Masterstudium 

in Osteuropastudien mit Schwer-

punkt Politik an der Freien Uni-

versität Berlin. Während des Stu-

diums arbeitete und studierte sie 

in Kirgisistan, Usbekistan und Kasachstan. Im Rahmen des Mercator 

Kollegs für internationale Aufgaben befasste sie sich intensiv mit Arbeits-

migration, insbesondere von Frauen in Zentralasien.
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// OECD-Studie „Kunst um der Kunst willen?“
Die von der OECD herausgegebene Studie wurde von der Stiftung Mercator mit 65.500 Euro 

unterstützt. Eine Kurzfassung ist in deutscher Übersetzung unter dem Titel „Kunst um der 

Kunst willen? Ein Überblick.“ im Internet abrufbar. Im englischen Original („Art for Art’s 

Sake? The Impact of Arts Education“) ist die vollständige Studie sowohl digital als auch in 

Buchform zu beziehen.

	www.oecdbookshop.org

	www.oecd.org/edu/ceri/arts.htm

	www.stiftung-mercator.de/kulturelle-bildung

// Advocate Europe 
Wer hat im Ruhrgebiet innovative Ideen für ein solidarisches, gemein-

sames Europa? Die Stiftung Mercator stellte diese Frage an kleine und 

mittlere Initiativen und fördert unter dem Titel „Gemeinsam für Europa –  

Advocate Europe“ innovative Projekte zu Europa. Darunter: „Die Euro-

WG“ – ein Theaterstück für Schulen der Europaunion Dortmund – und 

die Bürgerbefragung „20 Jahre Unionsbürgerschaft“ der Universität  

Duisburg-Essen.

	www.stiftung-mercator.de/gemeinsam-fuer-europa

der spanische Staat sie während ihrer Studienzeit aufgrund ihrer 
Begabung gefördert hat, ist in absehbarer Zeit eine Karriere als 
Wissenschaftlerin in ihrem Heimatland nicht in Sicht. Doch eine 
promovierte Hausfrau möchte sie auch nicht werden. „Wir sind in 
der heutigen Situation gezwungen, wegzugehen“, sagt sie und 
wünscht sich, dass Europas Politiker endlich handeln und jungen 
Berufstätigen in Südeuropa Zukunftsperspektiven bieten. Noelia 
weigert sich, falschen Trost zu akzeptieren, und zitiert die gali­
cische Dichterin Rosalía de Castro: 

„Auf Wiedersehen, Himmel! Auf Wiedersehen, Glück!

Ich verlasse das Haus meiner Geburt,

ich verlasse das Dorf, das ich kenne

für eine Welt, die ich nicht kenne!

Ich verlasse Freunde für Fremde,

ich verlasse das Tiefland für das Meer,

ich verlasse, kurz gesagt, was ich so liebe ...“ 

 Rüya Perincek
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Klima-Slam
 8. Oktober 2013, Café Central im Grillo-Theater, Essen 

Drei Wissenschaftler kämpfen um die Gunst des Publikums beim ersten 
Klima-Slam der Stiftung Mercator. Gewinnen wird, wer ein Thema aus 
dem Bereich Energie am besten vermittelt. Die Teilnahme ist kostenlos. 
Anmeldung unter kathrin.biegner@stiftung-mercator.de. 

 
Dahrendorf Symposium 2013 

14. / 15. November 2013, Akademie der Künste, Berlin

Die London School of Economics, die Hertie School of Governance und  
die Stiftung Mercator organisieren gemeinsam das Dahrendorf Symposium 
2013 zum Thema „Changing the European Debate: Focus on Climate 
Change“. Über fünf interdisziplinäre Arbeitsgruppen werden verschiedene 
europäische Perspektiven zur Leitfrage zusammengeführt: Wie kann der 
gefährliche Klimawandel verhindert werden? Der Schwerpunkt liegt auf 
der Debatte zwischen führenden Vertretern aus Wissenschaft, Politik, 
Wirtschaft und Öffentlichkeit.  

 
Literarischer Salon mit Joanna Bator
 27. November 2013, Café Central im Grillo-Theater, Essen

Navid Kermani und Claus Leggewie sprechen mit der polnischen 
Schriftstellerin Joanna Bator und ihrer Übersetzerin Esther Kinsky über 
Literatur und Musik. Dazu liest Bator aus ihrem Roman „Wolkenfern“.  
Karten gibt es im TicketCenter der Philharmonie Essen.

Gerds Kolumne

Start für Avicenna 

Seit Mitte Juli 2013 ist es offiziell: Das Bundesministerium für Bildung und Forschung hat das Avicenna-Studienwerk 
e. V. als Begabtenförderungswerk anerkannt und übernimmt die Finanzierung der Stipendien. Die Förderung leis­
tungsstarker muslimischer Studierender und Promovierender soll im Herbst 2013/2014 starten. Das Avicenna-Stu­
dienwerk schließt so eine Lücke, die bisher im staatlichen deutschen Stipendiensystem bestand: Christliche und jü­
dische Förderwerke existierten, Vergleichbares fehlte aber für Muslime. Deshalb unterstützt die Stiftung Mercator 
das neue Förderwerk mit bis zu einer Million Euro in den ersten fünf Jahren. Durch das Avicenna-Studienwerk sollen 
mehr Menschen mit Migrationshintergrund für die Aufnahme und den Abschluss eines Studiums motiviert werden. 
Damit entspricht das Projekt dem Ziel der Stiftung, gerechtere Bildungschancen in Deutschland herzustellen.

INTEGRATION

Fachhochschulen des Ruhrgebiets kooperieren in neuer Master School

Neues Begabtenförderungswerk für Muslime

Wissenschaftsregion Ruhr stärken

termine Neue ProjekteNeue Projekte Neue Projekte Neue Projekte

wissenschaft

Studierende an den Fachhochschulen in Dortmund, Bochum sowie der Westfälischen Hochschule in Gelsenkirchen 
werden in den nächsten Jahren auf ein gemeinsames technisches Studienangebot zurückgreifen können. Im Rahmen 
der „Ruhr Master School of Applied Engineering“ werden vorhandene Studienangebote zunächst aufeinander abge­
stimmt, neue gemeinsame Masterstudiengänge konzipiert und ein innovatives Rahmenprogramm für die Studieren­
den wird entwickelt. Die School ist als offene Plattform konzipiert, zu der weitere Fachhochschulen des Ruhrgebiets 
beitreten können. Die Stiftung Mercator fördert diese Kooperation, die die Wettbewerbsposition der Fachhoch­
schulen im Ruhrgebiet nachhaltig stärken wird, mit insgesamt 750.000 Euro.

	www.avicenna-studienwerk.de

Mein Ruhrgebiet

Die Heimat der Stiftung und auch meine Heimat ist das Ruhrgebiet. Anfangs dachte ich, 

das bedeutet, dass auch alle meine Kollegen im Ruhrgebiet wohnen. Aber da lag ich 

falsch. Viele pendeln täglich. Einige wohnen sogar in Bonn; aber der beliebteste Wohnort 

der Pendler ist Düsseldorf. Dabei ist es hier doch so toll! Jeder, der mal länger hier gelebt 

hat, stimmt mir sicher zu: Das Ruhrgebiet ist spannend! Die Menschen sind auf dem 

Boden geblieben und total offen. Wir sind stolz darauf, schon lange immer wieder neuen 

Menschen eine Heimat zu geben. Eben ganz multikulti. Dass viele Nicht-Ruhris beim 

Ruhrgebiet nur an dunkle Industrie denken, versteh ich nicht. Das ist doch lang vorbei, 

Kohle gibt’s ja kaum noch. Stattdessen ist hier kulturell und wissenschaftlich viel los. 

Meistens ist man auch ganz schnell im Grünen. Bevor ich nach Essen gezogen bin, habe 

ich mich in den Duisburger Schrebergärten immer pudelwohl gefühlt. Und wenn mir jetzt 

hier in Essen der Schrebergarten fehlt, geh ich ganz schnell in den Grugapark oder in die 

Ruhrwiesen – herrlich!

	www.stiftung-mercator.de/gerd


